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sondern damit der m arkt seine hintergründigen Voraussetzungen be^
halten könne!

Der ^audfriede wird zu einer Aufgabe für die Wirtschaft selber.
Die religiäŝ philosophische Dialektik: Das volb zwischen Himmel und Erde

Himmel und Erde zusammen sind die Welt, in der ein Volk leben 
muß. JiriuSbahnen, Milchstraßen, Jahrbillionen, Urondumlauf und 
Sonnenjahre erinnern daS lebende Geschlecht im Alltag an seine fer- 
nen Ursprünge und an seine Bestimmung. Der Urensch märe ja nur 
dann ein Individuum, daS sich auSleden dürfte, wenn nichts vor ihm 
gewesen wäre und nichts hinter ihm käme. 3um Volke macht einen 
UUllionenhaufen von Individnen erst der Glaube an die langen 3eit- 
raume, an die Rhneureihen durch Jahrtausende, an Weltbeginn und 
Weitende, an Urfahren und Urenkel. Rur dadurch ordnet sich der 
dloße Haufe, und ordnet sich sein Tun. Denn im Rufdlick zu dieser 
nicht alltäglichen Bestimmung ordnen sich die 3iele und nmter im 
Volke. HindenburgS A l t e r  bekam einen eigenen Wert als Gegend 
Gewicht gegen den traditionSlosen Urassenzustand deS Demobil- 
machnngSjahrzehntS. JedeS Volk muß daher Würdenträger der Ewig- 
beit im Alltag dulden. mahner, Weise, Lehrer, Priester werden da  ̂
für dezahlt, daS Uichtalltägliche im Alltag zu repräsentieren. Kalen- 
der aufzurichten sind nach dem Befund aller Prähistorie die ersten 
Priestertaten der Utenschheit. I n  steinen hat der Urmensch seinen 
Bund mit dem Himmel beurkundet. Denn diese steine, an deren 
Transport und Aufstellung Jahrhunderte gearbeitet haben müssen, 
spiegeln den Gang der Himmelslichter als Kalender.

Aber der äußere EmigkeitSkalender genügte nicht für ein Volk. 
Denn der tnensch ist nicht wie ein Stern oder da^ Getreide durch 
HimmelSbahnen allein bestimmbar. DeS Volkes Ewigkeit muß auf 
den Kalender des Utenschen, auf daS Ja h r der Seele gegründet wer- 
den. DieS und nichtS andereS ist die sendung der Kirche unter 
die Völker. DaS Kirchenjahr ist in den Alltag deS VölkerlebenS mit 
Krieg und Thronwechsel, Dürre und Pest eingeivoden alS die Er- 
inuerung an daS Bleibende im Wechsel. Der sonntag reinigt die



Werlnvoche. Diese Erinnerung darf nie alltäglich werden. Eine Kirche,
an die man sich gewöhnt hat, verfehlt ihren ^iveck. Ein Kultus, der 
nur noch zur Gewohnheit geworden wäre, fallt dadurch hineiu in den 
Alltag, über den er herauSreißen soU.

Als die 181 Feiertage, die Wallfahrten usw. des mittelalterlichen 
Kalenders schlechterdings alltäglich geworden waren, drach Luther 
hervor, tilgte die meisten ^este anS und erhod den Jonntag zu einem
ueuen Range.

ES ist nicht leicht, sich gegen den Alltag im Alltag zu stellen. Die 
Uniform der KriegSpfarrer mar eine Anpassung an den Alltag des 
Krieges. Jeder prüfe, wieviel Rdtrag eben diese Uniformierung der 
Jache getan hat, die durch diese Uniform hindurchstrahlen solltet 

Ordensbänder auf Predigertalaren sind ebenso unmöglich.
Jedes kirchliche, religiöse ErvigkeitSzeugniS muß seinen auSgeson^ 

derten Raum, seine abgesonderte Cragerschaft hadem Der heilige 
Hain heißt bei den Griechen der HerauSgeschnittene. ,,Kle-
ruS^ heißt ,,auSgelosteS^ Volk. Israel ist ein Priestervolk in der Welt 
durch seiue ,,verrückten^ Gesetze in speise und Tracht. sooft mau
sich Uationalkirchen geträumt hat, sooft geschah da^ in Verkennung 
der notwendigen Spannung zwischen NlltagSmenge und Allvolk. 
P f a h l  im Fleisch des  A l l t a g S - V o l k e S  muß sein, wer es uu- 
ter den Richterstuhl der Ewigkeit soll zwingen können. Alles ,,Nus-
gehen" im Volke, alles Vermeiden deS Ärgernisses durch Ablegen der 
Priestertracht, durch ^allenlassen des Zölibats, durch Dienen mit der
Waffe pflegt nur zu beweisen, daß diese Art de  ̂ salzes nicht mehr 
salzt nnd daß eine bestimmte ^orm deS KirchtumS nicht mehr allein 
zureicht. so ist eS auch heut. DaS Salz ist dumm geworden.

Die alte spannung zwischen Himmel und Erbe verliert sich vor 
unseren Augen heut. Der Himmel, der Gradmesser des Ewigen, rna^ 
iestätischen, Unermeßlichen, und die Erde, die ganz gemeine, irdische, 
schmutzige Erde, tauschen vor unseren Augen ihre Rollen.

Die HimmelSivelt ist entzundert. sie ist nämlich ausgerechnet. Sie 
hat unS ihre Wellen und Schwingungen, ihr tIcht und ihre Elektrizi- 
tät hergeben müssen. Franklin entriß nach dem bekannten Vers den 
Tyrannen das Zepter und auch dem Himmel seine Vlitze!



Daraus ist im ^aufe des technischen Jahrhundert^ mehr geworden 
alS ein VerS; es ist die Prosa von heute!

Denn wer vom ,,Himmel  ̂ redet, der redet heut nicht von Gott, son̂  
bern von der Stratosphäre, nicht vom Weltende, sondern von den 
UlarSdewohnern, nicht vom Rllvolk, sondern von dem morgigen Wet- 
terderichtl Der Himmel ist unserer Erde einverleidt morden.

J a  noch mehr: Die ganze Welt, anch die Erde, wird mit den zahlen 
und den Formeln begriffen, die zuerst den Himmel abgerechnet ha- 
den. Um Causendguldenbraut und der muttergotteSpflanze sind 
heut nur die chemischen formen bezeichnend, weil man ihren Chlors 
phpllgehalt oder ihren medizinischen Wert angeben will. DaS ab- 
strakte Weltbild ist vom HimmelSzelt der Astronomie in die gesamte 
Phpsik eingebrochen und beherrscht die Welt. DaS Wort Physik sei- 
der, daS noch in dem Wort ,,Phpsikum" und "physisch" die leibhaftige 
Erdeuivelt bezeichnet, hat sich verflüchtigt zu einer Erde hinter der 
Erde, die unsere sinne mahrnehmen. Diese moderne Physik seit Kep̂
ler hat unsere Erde zu einem Jtern unter anderen Sternen an den 
Himmel entrückt, und alleS Wissen von der Erde sieht seitdem abstrakt
naturwissenschaftlich aus. Wasser ist ti^O, ^uft ist diO, Eiweiß ist
eine nur dem Grade nach umständlichere ^orm^. UUt anderen Wor  ̂
ten, wir sind .alle etwas h i n t e r  unserer Einfalt, sind ein zusammen-
gesetztes, aus Wellen, Elektronen, Zellen aufgebautes Weltroesen und
Weltding, daS ans dem Weltall im ganzen seine Elemente zugeteilt
erhält. Wir blicken hinter unsere eigenen Kulissen, weil mir überall
hinter den Ceilknlissen daS ganze Weltall und seine Ordnungen hin-
einragen sehen, im staubkorn noch daS kosmische Gesetz ehren.

Damit ist der Himmel unbrauchbar geworden alS GleichniS der 
Ewigkeit. DaS kirchliche Weiter^Reden von den sieben Himmeln und 
vom ,,in den Himmel kommen" rechnet mit unserer Geduld und Ge- 
dankenlosigkeit, sobald mir in der Kirche sitzen, vor allem aber mit 
dem fehlen anderer formen. Natürlich sind unser Himmel und un̂  
sere Hölle in Wahrheit in unsern Herzen, aber sie wollen ihr Kleid, 
und heut fordern sie ein neues.

D er Ulensch hat  im Al l t a g  einen Rl l e r we l t S h o r i ^  
zont  dekommem Eine Weltkirche, z. V. eine katholische, imponiert



ihm daher im Zeitalter der Weltflüge nicht mehr schon dadurch, daß 
sie die Welt umspannen will.

Der äußere Verfall des sonntagS geht mit dieser Entzauberung des 
Fimmels Hand in H a n d ^

Der Jonntag als Ruhetäg^des ganzen Volkes wird mehr und mehr 
verdrängt durch die freie 3eit, den Urlaub, die Serien, die . Erho^ 
lungSzeiten der einzelnen ArbeitSindividuen. ^ür die meisten Urem 
scheu ist längst nicht mehr daS Kirchenfest oder der Sonntag der Höhe- 
punkt des JahreS, sondern an ihre Stelle als Höhepunkte sind die 
Serien und der Urlaub getreten.

Die Russen haben diese individualistische Zersplitterung zu Ende 
gedacht und mährend einiger Jahre sogar die siebentägige Woche ab- 
geschafft. Jie glaubten, eS genüge, wenn jeder einzelne für sich jeden 
fünften Tag frei habe.

ES entspricht daS einer tppisch liberalen und individualistischen 
Haltung, die bei den Marxisten wegen der ihnen anhaftenden bürgere 
lich-freidenkerischen Beschränktheit häufig zu finden ist.

Der Jonutag war in Wahrheit nur interessant als DolkStag. Er ist 
auch nicht wichtig an sich selbst, sondern alS Denkmal, das an die 
Welt hinter der RrbeitSteiluug der Gesellschaft erinnert. Weder das 
Geminnstreben der einzelnen, noch die ^ahrplanbetriede wurden da  ̂
her dem Sonntag etioaS anhaden können, wenn der sonntag noch 
imstande märe, die arbeitsteilige Gesellschaft anf ihren VolkSnrsprung 
zuruckzurverfen. Dazu ist der Jonntag aber nicht mehr imstande; 
denn die menschen, die miteinander arbeiten, mahnen nicht mehr bei^
einander und können dabei auch nicht mehr miteinander beten. Der 
alte Satz: Ora et laborä, Bete und arbeitet droht da zum Gespött zu
werden, wo die Adressaten dieser Aufforderung nicht mehr zusam- 
menfallen l

Die RrbeitSgemeinschaften der Betriebe und die Wohngemeinschaft 
ten der Stadtviertel und die GeisteSgemeinschaften der GlandenS- 
genossen sind heute ohne jede Beziehung zueinander. Vor allen Din- 
gen Urdeitgeder, leitende Angestellte und Arbeitnehmer wohnen nicht 
zusammen, können also auch nicht miteinander Sonntag feiern,

Alle ArbeitSteilung lebt uns aneinander. Immer ist die zweite,



sonntägliche Welt berufen, diesem RuSeinanderleben entgegenzumir- 
ken. Der Gang zum Tempel ist immer dazu da, den vielen häuslichen 
Dialekten die große, strenge, einheitliche Weltsprache entgegenzustel- 
len, der Willkür der einzelnen die feierliche Ordnung deS Ganzen, 
den Flüchen deS schmutzigen Alltags die segenSmorte des reinen ^e- 
steS, den Ansprüchen und den Klagen der Woche das Schweigen und 
den Dank des Feiertages.

J e  mehr RrdeitSteilung einbricht, desto mehr ^ebenSvereinigung 
wird nötig. Die auSeinandersitzenden Arbeitskräfte müssen sich zusamt 
menleben, sonst ist der Bürgerkrieg unvermeidlich.

Und so weisen äußerer verfall des RircheniahrS und innere Crnüch- 
terung der Weltvölker in gleiche Richtung! A uf e i n e  a n d e r e
J e i t e  des  E r l e b  enS kommt eS heut an, um unsere ,,Gottlosig- 
keit^ roettzumacheu. Aus dem Alltag in die Ewigkeit findet nur die
Gemeinschaft zurück, die sich einengen und zurücktschließen laßt in die 
kleinen Parzellen der Erde!

D ie  E n g e  d e r  E r d e  w i r d  h e u t  zum Gl e i c h n i s  de r  emi^ 
gen  W a h r h e i t .  Das ewige nrgerniS für den modernen Weltsinn 
spricht und bricht heut auS fleisch und Blut, auS Scholle und Jtein, 
aus Gruppe und Teilkreis. Denn Sterne, Geist, Weltraum: das zeî  
gen tagtäglich Reisen, Atlanten, Radiovorträge, ^ilmS und sta^ 
tistiken.

Was folgt darauS7 Will ein Volk zuruckfinden zu seinem verlore- 
neu Glauben, ewig leben zu dürfen, so muß es dem entfesselten Aller- 
meltStag von heut ein Ärgernis entgegenstellen: den gebundenen 
Erdentag. Dieser Erdentag muß primitiv sein, d. h. urtümlich und ur- 
anfänglich; jene Weltmittel : Leitungen, Kino, Radio, zahlen und 
Nummern müssen fehlen, um diesen Feiertag zu reinigen. CS ist ein 
untrüglicher Gradmesser heut für den Ernst einer seelischen 3ucht, od 
solche Enthaltsamkeit -  wie sie schon Nietzsche gefordert hat -  geübt 
wird.

Ob die junge Uiannschaft unsereS Volks die Erwachsenen belehren 
kann zu diesem neuen Festkalender des Volks, davon hängt eS ad, od 
wir ein Volk bleiben, das vor Gott weiter leben kann. ^

Damit, daß die Jungen allein wandern und zeltlagern, ist es noch



nicht getan. Damit ist nur die Kluft im Volk neu auf gerissen. Rur 
wenn der gebundene Erdentag zum VolkStag zu werden vermag, den 
auch manner und trauen ernst nehmen können und ernst nehmen 
müssen, nur dann dindet dieser Tag wieder das ganze Volk.

Der Ubergang aus der alten Dialektik: Himmel über der Erde in 
die neue: Erde über dem Himmel kann nur alS öffentliche Ungelegen  ̂
heit gelingen. Denn die Verkörperung deS Inehr^alS^RlltagS, der 
Ewigkeit deS Volkes, ist nie eine persönliche Angelegenheit.

Religion ist nie Pribatsache, weder einer sekte noch eines Dundes, 
noch eines KreiseS. Religion ist die Kraft, mit der sich die Bindung an 
die Ewigkeit im Alltag durchsetzt und durch die Respekt, Orduuug, 
Gehorsam, Zukunft und sinn in den Alltag hineinfahrt.

Der Alltag ist aber der Tag aller, jedermanns. Wer guten Willens 
ist im Alltag, kann daher den Weg in den gebundenen Feiertag fin̂  
dem Alle gehören in die Vindung. Ruch künftig bleibt der Glaube 
unbedingt allgültig und erzieht daS Rllvolk Gattes. Aber er kann es 
nur tun kraft der schranken, die er zu errichten wagt.

Das Scherzwort: Die Kirche im Dorfe lassen, wird heut ernst: In  
iedem Erdenteil, in ieder Landschaft wird die erdgedundene Ardeits^
kraft und die leibhaftige RrbeitSgemeinschaft eine andere Sprache 
sprechen müssen, nm ihre Pflicht zu tun. Die völkische Reinigung
wird sich allenthalben ganz ursprüngl ich vollziehen müssen. Da 
wo eine Predigt durch die Welt strömte mit einem Urtext, da wird 
nun an ieder Quelle, in iedem Cal eine andere Arbeit geschehen und 
ein anderer Text aufgeschlagen werden zur Wiederaufrichtung des 
ewigen ^ebenS, daS dem Volk verheißen ist.

Die Welt sei heut, so pflegt man zu klagen, entzaubert, entgöttert, 
,,auS allen Himmeln gefallen", mechanisiert. Inan kann sich an fabn
chen Worten nicht genug tun. Der Terminkalender der modernen
Ulenschheit ist allerdings ein völlig abstrakt-astronamischer.

Schon die mondabhangigkeit eines êsteS wie Ostern stört den 
Mechanismus, und deShald soll der Ostertermin festgelegt werden. 
Wie abstrakt mir alle leben, wird deutlich am Schicksal der Nachbar  ̂
schaft. Ab und zu erschallen Rufe, die ,,Rachbarschaft" neu zu de- 
leben. DaS sind gutgemeinte Ansätze, die doch nur beweisen, daß



hier ein Verlust mahrgenommen wird. mit guter meinung ist dieser 
Verlust nicht aufzuholem Daß in der Großstadt mich niemand so me- 
nig angeht und mir mindestens niemand sremder ist als mein Nach- 
dar in derselden UUetSkaserne, daS entspricht dem adstrakten Welt- 
bild, an dessen Drahten mir alle höchst handgreiflich hängen! Gerade 
mein Nachbar bezieht meist auS einer anderen Rasse sein Gehalt,
hängt daher von anderen Tarifen, Notverordnungen, Konjunkturen
ab als ich. Hungersnot, ^euerSbrunst, Seuche, Belagerung -  daS 
sind örtliche GemeinschaftSnöte, die Nachbarn zusammenschmieden.
Hingegen Inflation, Deflation, Koniunktnr, Abbau, Krise, .̂ asziSmuS, 
BolschemiSmuS, Wahlen treffen ieden Nachbar anderS. ES sind ab- 
s t rakt e ,  hintergründige, wirksame Erscheinungen einer überräum-
lichen Weltl

Jeder Deutsche ist heut mein Nachbar für diese Röte. Deutsch-
land wird daher heut in Wahrheit ein großes Dorf. Auf dem Um- 
weg über die gesamtdeutsche oder mindestem die landschaftliche Not
kann ich hent auch und sogar in meinem OrtSnachbarn meinen schick̂
salSnachbarn wiederfinden. Aber ich brauche diesen Umweg. Die Ruf ̂ 
gabe ist daher, diesen Umweg zu gehen, und vom Ganzen und Wei-
ten herkommend daS Nahe und Enge wieder zu entdecken.

Die Forschungsreisen der Völker werden künftig nicht an den 
Nordpol gehen, sondern in ihr Innerstes und RächsteS.

Von hier ergibt sich die Beschaffenheit der neuen Symbole, die in
daS Weltalleben der modernen menschenmassen Ewigkeit hineinstrah- 
len können. Nicht länger der Himmel drückt diesen KoSmoSlesern, die-
sen Radiohörern, diesen ^lugzeugfliegern, diesen Fernsehern daS ans, 
waS üder den Alltag hinauSreicht, daS, waS auf die Geheimnisse von 
Vergangenheit nnd Zukunft deutet, sondern die Erde. mutter Erde, 
Urerde, Gewalten deS Erdinneren brechen neu hervor. Der schoß 
der Erde gidt die Überraschungen der Urgeschichte frei. Eine Urwelt 
steigt hervor, sprachlos, lichtloS und gerade deShalb anziehend, be-
zaubernd und destaundar. Hier dietet sich also Reiz und Anlaß zu 
neuer Vergötterung, zu neuer Verehrung, zu neuen Kulten! In  tau- 
send Rfterkulten sehen wir heut diese Erdverehrung emporschießen.
Indes ieder Aberglaube bezeugt nur Glauben. Jede Ufahrheit hat



eben ihre Ubertreibnng neben sich, jede gesunde Erscheinung wird .sou
fort von ihren Karikaturen umringt und begleitet.

Die Sache der Erde wird hent eine echte Ursache und Hauptsache. 
Die vielen Nebensachen fantastischer Übertreibung dürfen un  ̂nicht bê  
irren. sie schaden nicht so viel. Denn auf die Dauer werden wir doch 
nicht in Wahnideen befangen bleiben. Ein ^and wie Deutschland kann 
sich selbstverständlich nicht mit Wahnideen zufrieden geden. Wir wol̂  
len für unser Volk die höchste Reinigung und Vervollkommnung. 
Ohne diesen Wnnsch wäre nnsere Oiebe ein Götzendienst, und das 
Volkstum ein Fetisch statt die erhadene Aufgabe unsere  ̂ ganzen ^e- 
benS. Das ^eben kann man auf die Dauer nur für daS Echte her  ̂
geden.

Der Erdglauben kann aber sehr wohl ohne Aberglauben gelebt und 
geordnet werden. Wir geden kein Tüttelchen der alten Glauben^ 
Wahrheiten preis. Die Erde wird ja nur dâ  Gleichnis des nicht 
Alltäglichen, die Erde soll nur Ursprung und Ende dê  Urvolk^ 
jenseits des bloßen unirdisch gewordenen, mechanisierten AlltagS bil̂  
den helfen!

Die ^eele deS Menschen erwacht heut dort, roo sie sich ganz hingibt 
der primitivsten Aufgabe der Ordnung eines einzelnen Erdentages. 
Der gedundene Erdentag deS Heervalkes wird eine 3eit der Jamm^ 
lnng aller Kräfte und deS EintretenS in den eigentlichen Mittelpunkt 
deS êbenS.

Erst der Dienst an der Erde al  ̂ irdisches Geschöpf ordnet daS t̂ eden 
deS Volkes, weil er das Amt hat, den zweiten Raum zu bilden, der 
nicht Alltag, sondern eben der gebundene Erdentag ist, der Raum 
draußen außerhalb der Welt, von dem aus man in den Alltag hinein- 
blickten lernt:

Wenn der Jkifahrer hinunter muß au  ̂ dem schnee in daS schmutz 
zige Grau der Städte, so kommt ihm ihr Gewimmel verrückt vor und 
unsinnig. Der skifahrer bleibt mit seinem GesundheitSgefühl da un- 
ten allein. Er kann es den anderen nicht mitteilen. Denn ê  mar eine 
leibliche Gesundheit, die ihm widerfuhr. Und die hat er nur für sich 
selber.

Die gesuchte Ordnung muß darüber hinaus iedem ein Jtuck UIit-



teilungSfähigkeit mitgeben. Im gebundenen Erdentag wird unter de-
nen, die miteinander leben und miteinander arbeiten, auch ernsthaft 
miteinander gesprochen werden müssen. Die Gesundheit fließt also 
nicht wie beim Sport aus privaten Serien lauter einzelner, sondern 
die Gesundheit strahlt umgekehrt hier in den einzelnen hinein alS 
in einen Teil der VolkSkraft. ES soll ein Jtüch Volk durch den Dienst 
entstehen, das um seine Vergangenheit und um seine Zukunft und 
um die ^ange des Weges weiß!

Dazu muß das Volk üder sich uud mit sich inS reine kommen. Ins
reine kommen mit sich kann dâ  Volk nur in der schlichtesten Han̂  
tiernng als Erdenvolk. DaS Volk muß sich demütig zür Etde bekenn
nen, dann lacht über ihm die sonne.

ES gibt also keine ^ösnng der ArbeitSlosenfrage ohne die Rn-  
er kennnng ei ner  zwei t e i l i gen  Völ ker or dnnng.  Dies nn- 
terscheidet uns van den meisten Ulitstreitern. Wer ,chen Arbeitslosen 
helfen ,̂ ,,die Arbeitslosen versorgen ,̂ ihnen Arbeit verschaffen will, 
der denkt entweder wohltätig, karitativ: er will den armen Teufeln 
helfen. Oder wer die gesetzliche RrbeitSdienstpflicht propagiert, der 
bejaht den KriegSstaat und die UUlitärverfassung. Und er will -  mit 
Recht -  einen Ersatz schaffen für daS alte UUlitar. Wer die Wirt- 
fchaft ankurbeln will durch HroduktionSankurbelnng, durch neue Ure  ̂
dite oder die Binnenmark, der denkt ardeitSmarktmäßig.

Ulle drei, Wohltäter, Kommandeure und Rnkurbler der Wirtschaft 
denken alltäglich, d. h. in Gedankengängen deS Gebens, die zum üd- 
lichen Herkommen gehören.

Uns ist dieser Denkiveg zweifelhaft. Wir verlangen die Rusrol  ̂
lung der VolkSfrage vor einem höheren Richterstuhl. Wir hoffen auf 
eine völkische Reinigung, weil wir uns selber in sie hineingerissen 
fühlen. Uns verlangt nach einer Besiegelung dieser Umwälzung von 
18 Jahren durch eine neue Art volkhafter DaseinSformen.

Infolgedessen stellen mir den ArbeitSlosen die Aufgabe, dem Volk 
seine Urheimat, seine Ursprünglichkeit, feinen Charakter als ewiges 
Urvolk wieder zu schaffen, den der Alltag der Arbeit den Deutschen
zu rauben droht. ^

Nicht eine bedingte UuShilfe eineS bedauerlichen IrrroegS, sondern



die unbedingte Bejahung eines heilsamen schicbsalS steht in ^rage. 
In  astronomischen Zusammenhängen verläuft der technische Produkt- 
tionSprozeß der Arbeit. D er Dienst aber  t r i t t  dieser Ar bei t  
gegenüber  und fuhrt dadurch zur Umwertung der Alltag^verte.

ES werden in der Praxis viele Wege zugleich gegangen werden, 
und eS sollen viele Wege zugleich gegangen werden. Jeder wird per- 
sönlich helfen wollen, wo immer ihm ein ArbeitSloser nahe tritt.

Ruch die Wirtschaft soll angekurbelt werden, wo immer eS angeht. 
Aber die Sache selber hat noch eine Cotalseite für daS Volk. Uns 

diese kommt eS an. Deshalb verweigern wir uns den einseitigen Plä- 
nen einer zu flach gefaßten RrbeitSdienstpf licht ; denn sie verriegeln
ein für allemal nnS Deutschen daS Cor zu der W e l t a u f g a b e ,  die 
wi r  für  al l e  Völ ke r  der i ndus t r i a l i s i e r t en  Erde  durchs 
exer zi er en müssen.  Wir Deutsche, die so gern ardeiten, müssen 
der Trennung der Brenschen von der Arbeit durch seine stummen 
Diener, die maschineu, ins Auge blicken.

Wir, die Ulenschen, haben uns ia selbst überflüssig gemacht durch 
unsere Technik. Unn gilt es starker zu sein als daS schicbsab Run gilt 
es, dem Überflüssigen, den vielen Allzuvielen den stachel ihrer Uber^
flüssigkeit zn nehmen. DaS kann kein 3ivang, kein Jtaat, kein Gesetz 
und kein RechtSsatz. Wir sind auf einer ganz anderen Ebene mit die- 
sem Gebot, die heimatlose Arbeitskraft zu ehren. Wir sind hier außer-
halb des Staats, wir sind hier in der Urheimat von glicht, Jitte, Ge- 
meinschast und Einheit des DolkeS, wir sind, genau besehen, hier auch 
in der Geschichte der Kirche und der Religion, nicht in der Geschichte 
der Wirtschaft oder deS Rechts!

Dienst und Arbeit sind zweierlei. Bei der Arbeit unserer Hände
kommt heut der Gottesdienst, die Hingabe deS ganzen Menschen zu 
kurz. Ohne solche dienende Hingabe wird der Ulensch nicht IUensch,
und bleibt kein Volk Volk! ^wischen Arbeit und Dienst besteht eine 
Spannung, die in den Entscheidungen des schlußteilS unserer Schrift 
ebenso bewältigt werden muß wie die Widersprüche zwischen Krieg 
und Frieden und zwischen Kapital und Arbeit.


